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Im Samstagsinterview: Franz Scheidt ist Vorstandsvorsitzender des Aachener Vereins „MoldovAhha“. Ein Stück Familienhistorie.

WichtigeHilfe fürs ärmste LandEuropas
VON CAROLIN CREMER-KRUFF

Aachen.Moldawien ist ein bitterar-
mes Land. Dabei ist der kleine süd-
osteuropäische Staat nur drei Flug-
stunden vom wirtschaftsstarken
Deutschland entfernt. Vor seiner
Unabhängigkeit Anfang der
1990er-Jahre war Moldawien eine
wohlhabende Sowjetrepublik.
Mittlerweile beherrschen Korrup-
tion, Arbeitsflucht, Entvölkerung
und einemarode Infrastruktur den
Alltag. Wo anfangen? Vor dieser
Frage stand auch der Aachener
Verein „MoldovAhha“ („Moldov“
für die Republik Moldau und
„Ahha“ als altgermanischer Name
fürWasser und Aachen), der 2012
von Rolf Schumacher gegründet
wurde. Er war zuvor in Moldawien
und kam mit dem Entschluss zu-
rück, zu helfen.Mittlerweile gehö-
ren MoldovAhha sieben aktive
Mitarbeiter und viele ehrenamtli-
cheHelfer in ganzDeutschland an,
die den Verein unterstützen. Wo
und vor allem wie erzählt der Vor-
standsvorsitzende Franz Scheidt im
Samstagsinterview.

Warum unterstützen Sie Molda-
wien?

Scheidt: Vordergründig natürlich,
weil Moldawien das ärmste Land
Europas ist und jede Hilfe gebrau-
chen kann. Natürlich könnten Sie
jetzt mit Recht behaupten: Es gibt
ja auch noch viele andere arme
Länder. Ich habe aber auch eine
persönliche Beziehung zu dem
Land.

Welche?
Scheidt: 1944 – als ich geboren
wurde – ist mein Vater in der mol-
dawischen Stadt Tiraspol in russi-
scher Kriegsgefangenschaft ver-
hungert. Die Arbeit in der Hilfsor-
ganisation bietet mir auch die
Möglichkeit, mich ein Stück weit
meinem Vater zu nähern. Als ich
2012 den Zeitungsartikel über die
Neugründung gelesen habe, habe
ich sofort zumTelefonhörer gegrif-
fen.

Wie ging es danach weiter?
Scheidt: Nach vielen Vorplanun-
gen sind Rolf Schumacher und ich
2014 erstmalig gemeinsam mit
dem Auto nach Moldawien gefah-
ren, bis oben hin beladen mit
Hilfslieferungen, Kinderspielzeug,
Kleidung und Ähnlichem. So
konnten wir das Land und die
Menschen kennenlernen und ich
habe mich gleichzeitig auch auf
die Suche nach einer möglichen
Grabstätte meines Vaters machen
können. Diese persönliche Ge-
schichte hatmich veranlasst, Mol-
dawien inmeinHerz zu schließen.
Aus Dankbarkeit für mein eigenes
Lebenmöchte ich dort helfen.

Welche Situation haben Sie in Mol-
dawien vorgefunden?

Scheidt: Sehr viel Armut. In der
Hauptstadt Kischinau merkt man
das noch nicht so sehr. Sobald
man aber die Hauptstadt verlässt,
scheint jegliche Infrastruktur zu
fehlen. Auf dem platten Land gibt
es zwar noch Straßen, aber die
Landstraßen gleichen eher Schot-
terwegen. Innerhalb der Dörfer
gibt es überhaupt keine befestigten
Straßen mehr. Außerdem muss
man wissen, dass Moldawien ein
geteiltes Land ist. Der Westen ist
inzwischen assoziiertes Mitglied
der EU. Der östliche Teil (Transnis-
trien), ist von keinem UN-Mit-
gliedsstaat anerkannt. Rund eine
Million Moldawier leben dauer-
haft im Ausland, um dort z. B. als
Altenpfleger zu arbeiten. Das ist
ein Viertel der Gesamtbevölke-
rung! So können sie zwar ihre Fa-
milien finanziell aus der Ferne un-
terstützen, die Leidtragenden sind
jedochdie Kinder, die zurückgelas-
sen werden und ihre Eltern viel-
leicht ein bis zweimal im Jahr zu
Gesicht bekommen.

Daher ist ja auch eines Ihrer Ziele,
dass Moldawier wieder in ihrem
Land Arbeit finden. In welchen Re-
gionen versuchen Sie das umzuset-
zen?

Scheidt: Wir helfen im Süden des
Landes, wowirmomentan die drei
kleinen Dörfer Chioselia, Baimac-
lia und Tarancuta unterstützen,
aber auch in deren Umgebung tä-
tig sind. Dort gibt es wie in den
meisten Dörfern keine Abwasser-
und Frischwasserversorgung, da-
für gibt es Elektrizität und Inter-
net. Die Wohnverhältnisse sind
ärmlichst. Dennoch sind dieMen-

schen dort sehr freundlich und
hilfsbereit. Viele Menschen leben
von den Erträgen des eigenen Gar-
tens. Für fast alles andere müssen
sie in die nächste Stadt fahren.
Alsomachen sie sichmit demPfer-
degespann oder dem Bus auf den
Weg, mit Fahrtzeiten von ein bis
zwei Stunden. Ansonsten ist die Si-
tuation auf den Dörfern landwirt-
schaftlich geprägt. Es gibt Klein-
bauern, viele Landarbeiter als Ta-
gelöhner und es gibt ein paar Oli-
garchen, die Mafia oder ausländi-
scheGroßkonzerne, die riesige Flä-
chen besitzen.

Wie helfen Sie?
Scheidt: Ich binUnternehmer – da-
her gehe ich analytisch und plan-
mäßig vor. Mit unserem Verein
möchten wir keine Almosen ver-
teilen, sondern eher die heimi-
schen Kräfte, die vorhanden sind,
steigern oder stützen. Die Hilfe zur
Selbsthilfe soll ja auch fördern,
dass die Menschen in ihrem Land
bleiben können.Wichtig ist, nicht
in die Armuts- undMitleidsfalle zu
tappen, sondern lieber die Hilfe zu
professionalisieren. Und Geld al-
leine bewegt gar nichts. Man
braucht auch Menschen, die Kon-
zepte machen, die das Geld sinn-
voll einsetzen und die die Projekt-
arbeit beobachten und unterstüt-
zen.

Und wie setzen Sie Ihr Hilfskonzept
ganz konkret um?

Scheidt: Erst einmal, indem wir
uns auf einen klar abgegrenzten
Bereich, sowohl geografisch als
auch hinsichtlich der Projekte,
konzentrieren. Unsere Vereinsmit-
glieder sind regelmäßig auf eigene
Kosten vor Ort, um sich ein Bild
über die geleistete Hilfe zu ma-
chen. Zudem haben wir gute Rah-
menbedingungen geschaffen: Eine
einheimische Mitarbeiterin be-
treut für uns in permanenter Rück-
kopplung mit uns Aachenern vor
Ort alle drei Dörfer, wir haben ei-
nen Partnerverein in Moldawien
gegründet, den A.O. Parteneriatul
Aachen-Moldova, über den die
Gelder gehen, und wir haben ein
gutes Netzwerk aufgebaut, darun-
ter die Deutsche Botschaft in Ki-
schinau und Spender auf privater
Ebene.

Für wen leisten Sie Unterstützung?
Scheidt: Hilfe leisten wir für be-
dürftige Menschen. Sie hätten
ohne die Unterstützung unserer
Spender kaumeineChance, ihr Le-
ben zu gestalten. Unser Schwer-
punkt liegt im Bereich Ausbildung
und Bildung für Jugendliche und

Kinder, z. B. finanzieren wir Kin-
dern im Kindergarten ein Mittag-
essen, deren Eltern es sich nicht
leisten können. Ein anderes Bei-
spiel: Jugendliche, die nach der
Schule eine Berufsausbildung oder
ein Studium beginnen möchten.
Diese müssen fast immer ihr Hei-
matdorf verlassen, da sich die
Lehrstelle oder der Studienplatz
woanders befindet. Dort müssen
Unterkunft, Schulgeld und Ver-
pflegung finanziert werden. Für
arme Familien ist das nicht zu
stemmen – ein Teufelskreis. Über
Stipendien stellen wir bedürftigen
Jugendlichen ein entsprechendes
Budget zur Verfügung. Dabei be-
halten wir die Entwicklungs-
schritte genau im Auge und wir
verlangen von den Jugendlichen
als Gegenleistung, dass sie nach
unserem Motto „Wer Hilfe be-
kommt, muss auch was geben“
z.B. in den Sommerferien eine Art
Sozialdienst in ihrem Dorf leisten.
Das ist Bedingung.Hinzu kommen
weitere Projekte wie die Finanzie-
rung von Ferienlagern für Kinder,
Patenschaften für den Besuch ei-
ner Kunst- undMusikschule, zahl-
reiche Sachspenden und vieles
mehr. Wo wir erdrückender Not
persönlich begegnen, leisten wir
auch schon mal Soforthilfe, z.B.
für alte und krankeMenschen.

Und wie legen Sie fest, wer ein Sti-
pendium bekommt?

Scheidt: Wir überprüfen vorher
mit einem Komitee, das aus Klas-
senleiter, Schuldirektor und der
örtlichen Sozialassistentin be-
steht, wer für ein solches Stipen-
dium infrage kommt. Auswahlkri-
terien sind z.B. die sozialen Ver-
hältnisse, schulische Leistungen
und die Motivation eines Bewer-
bers. Soweit irgendmöglich, legen
wir Wert darauf, dass die Begüns-
tigten einen Eigenanteil stemmen,
selbst wenn er nur klein ist. Damit
betonen wir eines unserer Ziele,
die Eigenverantwortlichkeit.

Setzen Sie sich denn auch für Er-
wachsene ein?

Scheidt: Natürlich. Mit ihnen
möchten wir über die Bündelung
der vorhandenenwirtschaftlichen
Kräfte die Dorfgemeinschaften
stärken. Damit die Dörfer nicht
leer laufen und dieMenschen dort
wieder ihrem Erwerb nachgehen
können. Es sollen Kleinbetriebe
und damit Arbeitsplätze entste-
hen.

Mithilfe von Google kommen Sie
diesem Ziel einen Schritt näher.

Scheidt: Das stimmt. Ende 2015

haben wir uns bei der „Google Im-
pact Challenge Deutschland
2016“ beworben. Nach mehreren
Auswahlverfahren haben wir zum
Schluss immerhin 10 000 Euro ge-
wonnen.Mit diesemBetragwollen
wir Kleinbauern helfen, Erzeuger-
gemeinschaften zu bilden, indem
wir ihnen Beratung undMikrokre-
dite zur Verfügung stellen. Das Ge-
samtprojekt kostet 36 000 Euro,
10 000 Euro brauchen wir allein
für dieMikrokredite.

Wofür sind die Mikrokredite ge-
dacht?

Scheidt: Damit wollen wir Klein-
bauern schon bald dabei unter-
stützt, ein kostspieligeres Projekt
umzusetzen, wovon sie langfristig
profitieren, z.B. eine Investition in
gute Tomaten- oder Honigmelo-
nensamen. Vergeben werden sol-
lenKredite zwischen 500und1000

Euro, die innerhalb eines Jahres zu
vergleichsweise niedrigen Zinsen
zurückgezahlt werden müssen.
Zum Vergleich: Das monatliche
Durchschnittseinkommen inMol-
dawien beträgt circa 170 Euro, die
Durchschnittsrenten circa 50
Euro.Gleichzeitigmöchtenwir zu-
künftig mit dem SES Senior Exper-
ten Service zusammenarbeiten,
eine staatlich finanzierte Organi-
sation, die pensionierte Experten
für einen bestimmten Zeitraum in
verschiedene Länder schickt, da-
mit sie ihre Expertise an die dorti-
gen Einwohner weitergeben kön-
nen. Das wäre für uns in den Berei-
chenGemüseanbau oder Bäckerei-
betrieb interessant. Denn Geld ist
die eine Seite, Know-how die an-
dere.

Wo sehen Sie Ihre Hilfsorganisation
langfristig?

Scheidt: Sie soll sich irgendwann
selbst tragen. Wir möchten in den
Dörfern Erzeugerringe schaffen,
umdieQualität abzustimmen, den
Marktzugang zu erleichtern und
um Lagerkapazitäten einzurich-
ten. Wir möchten die Eigenstän-
digkeit vor Ort ausbauen, indem
wir beispielsweise in jedemDorf ei-
nen ortsansässigen Dorfentwick-
lungsleiter aus- bzw. weiterbilden.

Wann sind Sie das nächste Mal in
Moldawien?

Scheidt: Im November werden wir
wieder nach Moldawien fliegen
und mit fünf bis sieben wichtigen
Menschen aus den Dörfern Bai-
maclia und Chioselia einen Work-
shop durchführen. Das Ziel be-
steht in der Gründung eines Dorf-
entwicklungsvereins, der gute
Ideen generiert, um wirtschaftli-
che Projekte ins Leben zu rufen
und gleichzeitig das Vereins- und
Freizeitleben in den Dörfern zu
stärken.

Wie kann man Ihren Verein unter-
stützen?

Scheidt: Zum Beispiel als aktiver
Mitarbeiter, der Spenden sammelt,
oder als Experte (auch vor Ort).
Momentan suchen wir Unterstüt-
zer, die sich umunsereMedienprä-
senz, insbesondere die Homepage
und Facebook, kümmern, aber
auch Übersetzer. Natürlich sind
wir auch auf Spenden angewiesen:
Jeder Euro ist Willkommen und
geht zu 100 Prozent an die Men-
schen inMoldawien. AlsGrußund
Dank erhält jeder Spender molda-
wischen Honig von einem Imker
aus einem „unserer“ Dörfer. Inter-
essenten und Spender informieren
wir über Newsletter, aber auch ein
jährliches Treffen ist vorgesehen.

ℹWeitere Informationen imNetz:
www.moldovahha.org

Worüber können Sie (Tränen) lachen?
Situationskomik.

Was macht Sie wütend?
Verschwendung öffentlicher Gelder.

Was ertragen Sie nur mit Humor?
EigenesUnvermögen und das anderer Personen.

Ihr wichtigster Charakterzug?
Agilität.

Ihre liebsten Roman- und Filmhelden?
Robinson Crusoe, JohnWayne.

Wofür sind Sie dankbar?
Für eine glückliche Kindheit, trotz fehlendemVater und vielen anderen
Einschränkungen.

Mit welchem Prominenten würden Sie gerne essen gehen?
Dalai Lama.

Welcher Ort in Aachen lädt Sie zumTräumen ein?
Der Dom.

Was würden Sie zuerst ändern, wenn Sie einen Tag in Aachen das Sagen
hätten?

Verkaufsprozess für Carolus Thermen undTivoli unumkehrbar starten.

Wie würden Sie die Aachener charakterisieren?
Herzlich; feiern sich gerne selbst.

RUBRIKENKOPF

Franz Scheidt, 71, verheiratet, Ingenieur, Unter-
nehmer, geboren inMarburg, seit 1956 in
Aachen.

Setzt sich fürMoldavien ein: Franz Scheidt,Vorstandsvorsitzender desAachenerVereins „MoldovAhha“mitmol-
davischem Honig. Fotos: Andreas Steindl

„DankPokémon
lerntmanneue
Ecken kennen“

AZ-UMFRAGE

Aachen. Das neue Handyspiel „Po-
kémon-Go“ sorgt bei Jugendlichen
für einen Hype. Mit dem Handy in
der Hand müssen die Spieler die
virtuellen Figuren auf der Straße,
im Park oder sogar im Supermarkt
„einfangen.“ Je mehr Pokémons sie
fangen, desto mehr Level erreichen
sie. Svenja Pesch (Text) und An-
dreas Steindl (Fotos) haben die
Spieler gefragt, wie viel Zeit sie
täglich auf Pokémon-Jagd gehen
und was genau sie daran fasziniert.

▶HANNAH
WEYERMANN

„Ich spiele täglich ungefähr eine
Stunde Pokémon-Go. In meiner
Kindheit haben wir das Spiel auf
demGameboy gespielt und heute
können wir uns draußen bewegen,
was eine schöne neueVersion ist.“

▶ LENNARTBUCHER

„Dadurch, dass man immer neue
Pokémons suchen muss, kommt
man in der Stadt rum und lernt
neue Ecken kennen. Ich spiele eine
Stunde amTag. Mir macht es Spaß,
mich zu bewegen und dabei in ein
neues Spielelevel zu kommen.“

▶ ANJAKRÜCKEL

„Vor ein paar Jahren kannte ich Po-
kémon noch als Gameboy-Spiel
oder als Fernsehserie. Die neueVer-
sion nutze ich zwei Stunden täglich.
Und dass man draußen unterwegs
ist, freut auch meinen Hund. . .“

▶ KEVINHIRSCH

„Momentan habe ich Urlaub und
spiele etwas mehr. Ich bin mit Po-
kémons groß geworden und wenn
man einmal mit der neuenVersion
anfängt, packt einen ganz schnell
der Ehrgeiz, besser und schneller zu
sein als die Mitspieler.“

▶MARIAPENA

„Ich lerne durch das Spiel ganz
neue Ecken von Aachen kennen.
Nur der Handyakku ist leider im-
mer so schnell leer, weshalb ich nie
so lange spiele.Wirklich ehrgeizig
bin ich dabei auch nicht, es ist ein-
fach ein netter Zeitvertreib.“

▶ LEONELDRING

„Mir macht vor allem das Sammeln
Spaß. Und gerade wenn es um sel-
tene Pokémons geht, wächst der
Ehrgeiz in mir. Denn diese Figuren
will eben jeder haben. Es ist schon
ein kleiner Suchtfaktor, aber der
Hype legt sich mit der Zeit wieder.“

▶DENNISKLOTHEN

„Also diesen ganz großen Hype
kann ich zwar nicht verstehen, aber
ich spiele dennoch ganz gerne,
wenn auch nicht so viel. Eher nutze
ich die App als Zeitvertreib zwi-
schendurch.“


